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Liebe Genossenschafterinnen, liebe Genossenschafter
Liebe Mitglieder

Anfang Oktober habe ich die Geschäftsführung von Wohnbauge-
nossenschaften Zürich übernommen. Seither konnte ich an ver-
schiedenen Veranstaltungen und in persönlichen Gesprächen  
viel über unsere Branche erfahren und wertvolle und interessante 
Kontakte knüpfen. Parallel dazu haben sich der Vorstand und  
wir uns auf der Geschäftsstelle intensiv mit unseren kurz- und 
mittelfristigen Zielen auseinandergesetzt. Dazu haben wir die vier 
Leitlinien, welche gleichzeitig die übergeordneten Ziele des Ver-
bandes definieren und bereits Ende 2016 vom Vorstand erarbei-
tet wurden, zu Hilfe genommen. Zusammenfassen lassen sich 
diese wie folgt: «Der Regionalverband Wohnbaugenossen-
schaften Zürich unterstützt seine Mitglieder bei der Schaf-
fung von preisgünstigem Wohnraum, trägt durch gezielte 
Massnahmen zur weiteren Professionalisierung der Bran-
che bei und positioniert deren Anliegen in einer breiteren 
Öffentlichkeit und bei politischen Entscheidungsträgern.» 
Und im Nachsatz: «Wir tun dies möglichst unabhängig und 
auf einer gesunden finanziellen Basis.»

Unser Bereich Immobilienentwicklung und Akquisition orientiert 
sich am ersten Ziel, der Förderung von finanziell tragbarem Wohn-
raum, indem er geeignete Liegenschaften und Landreserven  
an interessierte Wohnbaugenossenschaften vermittelt und un-
sere Mitglieder bezüglich der Weiterentwicklung ihres Portfolios 
berät. Mit einigem Erfolg: Dadurch sind im Kanton Zürich in den 
letzten acht Jahren zusätzlich 2687 gemeinnützige Wohnungen 
entstanden. Diesen Weg werden wir konsequent weiterverfolgen 
und dabei unsere wachsende Erfahrung in diesem Bereich ge-
winnbringend nutzen.

Unsere Anstrengungen intensivieren werden wir bei der Stärkung 
unserer Mitglieder, unserer zweiten Leitlinie. Durch die Erweite-
rung unseres Dienstleistungsangebots, die Erarbeitung von re-
levanten Grundlagen und den gezielten Erfahrungsaustausch 
tragen wir dazu bei, dass sich unsere Mitglieder dort, wo es sinn-
voll ist, weiterentwickeln und damit ihre Position stärken. Dazu 
erheben wir im kommenden Jahr vertieft die konkreten Bedürf-
nisse, damit wir Projekte anstossen, die einen möglichst grossen 
Nutzen bringen. 

Konkrete Daten und Fakten helfen uns, unsere Grundhaltung und 
Werte fundiert bei wichtigen Zielgruppen zu vertreten und damit 
das Aussenbild der Wohnbaugenossenschaften positiv zu be-
einflussen. Diesen Auftrag, welcher sich am dritten strategischen 
Ziel, der aktiven Interessensvertretung orientiert, wird Wohnbau-
genossenschaften Zürich weiterverfolgen. Dazu werden wir ver-
mehrt mit anderen Organisationen zusammenarbeiten, welche 
die gleichen oder ähnliche Zielsetzungen verfolgen.

Unsere Aufwendungen müssen langfristig tragbar sein, um eine 
nachhaltige Wirkung zu erzielen. Deshalb überprüfen wir, im  
Sinne des oben erwähnten Nachsatzes, unsere bestehenden 
Kooperationen. Dabei gilt es, im Dialog mit unseren Partnern eine 
gute Balance zu finden zwischen finanzieller Unterstützung und 
dadurch entstehenden Abhängigkeiten und Erwartungen. 

Eine neue Zusammenarbeit, die unsere Kompetenzen auf ideale 
Weise ergänzt, haben wir bereits im Sommer gestartet. Im Rah-
men unseres 100-Jahr-Jubiläums im kommenden Jahr planen 
wir gemeinsam mit dem ETH Wohnforum und dem Zentrum Ar-

EDITORIAL

«Vier Leitlinien – ein Ziel:  
mehr gemeinnütziger Wohnraum.»

«Daten erheben – Fakten schaffen.»
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chitektur Zürich ZAZ ein 100-tägiges Ausstellungs- und Veran-
staltungsprojekt im Haus Bellerive, welches die Geschichte, die 
Errungenschaften und die zukünftigen Herausforderungen der 
Wohnbaugenossenschaften aufzeigen und zur Diskussion stel-
len wird. Mehr dazu lesen Sie ab Seite 9 dieser Ausgabe. 

Ich freue mich ausserordentlich, mit Ihnen ins Gespräch zu kom-
men und unsere Ziele möglichst nahe an Ihren Bedürfnissen zu 
verfolgen und diese zusammen mit Ihnen umzusetzen. Ich hof-
fe, Sie an einem unserer kommenden Anlässe zu treffen, zum 
Beispiel an unserem Neujahrsapéro am 17. Januar im Zentrum 
Architektur Zürich im ehemaligen Haus Bellerive.

Reto Klink
Geschäftsführer Wohnbaugenossenschaften Zürich
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PORTRAIT

SAW: Von der «Wohnfürsorge für Betagte» z um vielversprechenden Zukunftsmodell 

Ein bewährtes Konzept für die Zukunft
1950, zur Gründungszeit, herrschten grosse Wohnungsnot und 
Armut bei der älteren Stadtbevölkerung. Der Gemeinderat be-
klagte es als «gefährliche Situation», dass viele ältere Leute ihre 
spärlichen Mahlzeiten mit Spirituskochern zwischen Bett und 
Kleiderschrank in ihren Zimmern zubereiteten, was zu Gestank 
und Unfällen führte. Nicht zuletzt deshalb stimmte er der Grün-
dung einer «Stiftung Wohnungsfürsorge für betagte Einwohne-
rinnen und Einwohner der Stadt Zürich» zu, der heutigen Stiftung 
Alterswohnungen der Stadt Zürich, SAW. Im gleichen Jahr bewil-
ligten die Stimmbürger einen namhaften Beitrag an den Bau der 
ersten Alterssiedlung Espenhof in Albisrieden. Und von Anfang 
an gehörten eine Siedlungspflegerin, ein Heizer und eine Wä-
scherin zum Konzept der Wohnanlage.

Das Konzept ist in den Grundsätzen dasselbe geblieben. Eine 
professionell ausgerüstete Wäscherei besorgt heute den zwei-
wöchentlichen Wäscheservice, der von vielen Mieterinnen und 

Einzigartig ist die Kombination von günstigem Wohnraum für 
über Sechzigjährige mit einem breiten Dienstleistungsangebot, 
das bei Bedarf in Anspruch genommen werden kann. Meist ge-
schieht dies erst, wenn die Umstände und das Älterwerden es 
verlangen. Der Erhalt der Autonomie von Mieterinnen und Mie-
tern steht in der SAW immer im Vordergrund: Hier wird man ernst 
genommen und wohnt selbständig und selbstbestimmt, solange 
es möglich ist – im Idealfall bis zum Lebensende. Dazu tragen 
Bauweise und Dienstleistungen ebenso bei wie ein breites Ver-
anstaltungs- und Kursangebot, das nicht nur die individuelle Ge-
sundheit stärkt, sondern auch einer möglichen Alterseinsamkeit 
nachweislich entgegenwirkt.

«Selbstbestimmt wohnen im Alter» möchten wohl alle. Der Slogan der Stiftung Alterswoh- 

nungen SAW ist ein Versprechen an die Zukunft und ruft gleichzeitig eine Stadtzürcher Pionier- 

leistung in Erinnerung. Seit ihrer Gründung 1950 – zwei Jahre, nachdem die AHV eingeführt  

wurde – schafft die SAW hindernisarmen Wohnraum für ältere Menschen mit beschränkten  

finanziellen Mitteln. Mittlerweile in 34 Siedlungen mit insgesamt rund 2000 Wohnungen,  

verteilt über die ganze Stadt Zürich. 

«Hier wird man ernst genommen und 
wohnt selbständig und selbstbestimmt, 
solange es möglich ist.»

Gründersiedlung Espenhof (Baujahr 1950, Sanierung Bad/WC 1983), in Albisrieden
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SAW: Von der «Wohnfürsorge für Betagte» z um vielversprechenden Zukunftsmodell 

Mietern in Anspruch genommen wird. Statt einer Kranken-
schwester beschäftigt die SAW mittlerweile ein Team von über 
70 Spitex-Fachleuten, die für kleinere Haushaltsaufgaben im All- 
tag ebenso zur Verfügung stehen wie für pflegerische Hilfe im 
Krankheitsfall. Hauswartinnen und Hauswarte helfen bereits 
beim Einzug mit oder auch, wenn einmal eine Glühbirne gewech-
selt oder ein Bild aufgehängt werden muss. Ein 24-Stunden-Pi-
kettdienst sorgt für Sicherheit im Notfall. Im Laufe der Jahre 
wurde das Angebot mit soziokulturellen Aktivitäten ausgebaut. 
Auch die Möglichkeiten der Digitalisierung finden mehr und mehr 
Anwendungsbereiche bei der SAW. Sei es in der Mietadminis-
tration, in der Gesundheitsversorgung oder auch in den Veran-
staltungsangeboten für die Mieterinnen und Mieter. Das Angebot 
wird stetig weiterentwickelt.

Günstig und begehrt
Spätestens seit die Stadt ihre finanzielle Unterstützung einstellte 
und die Stiftung 1979 in die Unabhängigkeit entliess, müssen 
die Kriterien der Wohnbauförderung eingehalten werden, um 
die grundsätzlich bereits günstigen Wohnungen über Subventi-
onsbeiträge weiter verbilligen zu können. Es gilt das Prinzip der 
Kostenmiete. Rund 80 Prozent der Wohnungen werden subven-
tioniert und an Mieterinnen und Mieter mit beschränktem Ein-
kommen vergeben. 

Trotz reger Bautätigkeit, die die SAW zur heutigen Grösse an-
wachsen liess, herrscht in Zürich nach wie vor ein grosser Be-
darf an Wohnraum für ältere Menschen. Entsprechend lang sind 
die Wartelisten für eine SAW-Wohnung bei der Beratungsstelle 
«Wohnen im Alter», die alle Anmeldungen für eine städtische Al-
terswohnung entgegennimmt. 

Wachstum innerhalb der 2000-Watt-Gesellschaft 
Ein wichtiges Ziel der SAW ist es deshalb, weiter zu wachsen, 
um der stetig steigenden Nachfrage gerecht zu werden. Wo 
die Sanierung älterer Siedlungen nicht mehr sinnvoll ist, wer-
den Ersatzneubauten geplant. 152 Wohnungen – 61 mehr als 
in der ursprünglichen SAW-Siedlung aus dem Jahr 1974 – wird 
beispielsweise die SAW-Siedlung «Helen Keller» in Schwamen- 
dingen nach Fertigstellung des Ersatzneubaus zur Verfügung 
stellen. 70 Wohnungen aus der ersten Bauetappe konnten im 

Möglichst in der Nähe von Tram und Bus: z.B. Siedlung Seebach (2012)

«Um den steigenden Bedarf zu decken,  
werden neue Kooperationen mit verwandten  
Institutionen, Stiftungen und Baugenossen- 
schaften geprüft.»
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PORTRAIT

NAME: Stiftung Alterswohnungen der Stadt Zürich, SAW

GRÜNDUNG: 1950 (Gemeinderatsbeschluss)

ANZAHL WOHNUNGEN: 2011 (plus 15 Gewerberäume, 8 Kinder- 
krippen und 3 Ateliers)

STANDORTE: 34 Siedlungen auf Stadtgebiet, Zürich

Die SAW ist eine öffentlich-rechtliche Stiftung mit eigener Rechts-
persönlichkeit. Oberstes Organ ist der Stiftungsrat. Dieser wird 
präsidiert von der Vorsteherin respektive dem Vorsteher des Ge-
sundheits- und Umweltdepartements der Stadt Zürich.

Fakten

Frühling 2018 bereits bezogen werden. Im Frühjahr 2019 öff-
net die erste SAW-Siedlung in Wiedikon die Türen zu 56 Neu-
bau-Wohnungen an der Erikastrasse. Ausserdem sind Koopera-
tionsprojekte in Höngg (Projekt «Grünwald», gemeinsam mit den 
Baugenossenschaften Sonnengarten und GBMZ), in Altstetten 
(«Letzibach D», zusammen mit der Stiftung Wohnungen für kin-
derreiche Familien) und im Kreis 5 (Josef-Areal, zusammen mit 
den Pflegezentren Zürich, PZZ) in Planung. 

Bei ihren Neubauten orientiert sich die Stiftung an den Zielen der 
2000-Watt-Gesellschaft. Sämtliche neueren Siedlungen sind min-
destens im Minergie®-Standard erstellt, einige erreichen bereits 
die Vorgaben für Minergie-P-Eco. Trotz des begrenzten Budgets 
sind sämtliche Wohnungen hindernisarm und mit zahlreichen 
baulichen Erleichterungen für ältere Menschen gestaltet.

Um den steigenden Bedarf zu decken, werden neue Kooperatio-
nen mit verwandten Institutionen, Stiftungen und Baugenossen-
schaften geprüft – und können mancherorts schon umgesetzt 
werden. So bezieht die BAHOGE Hirzenbach Dienstleistungen 
bei der benachbarten SAW-Siedlung, und mehrere Alterszentren 
haben ihre Mittagstische für Mieterinnen und Mieter von SAW- 
Siedlungen geöffnet. In Zukunft gilt es, unter anderem mit neuen 
Wohnformen etc. auf die Bedürfnisse der kommenden Generati-
onen zu reagieren. Denn die SAW war schon 1950 ein Zukunfts-
projekt – und ist es heute mehr denn je.

Einladend soll das Badezimmer sein, licht-
durchflutet und ein Rückzugsort, um nach 
einem anstrengenden Tag Entspannung 
zu finden. Es ist jener Raum, wo man sich 
mit einem Blick in den Spiegel bereit macht 
für den Tag und ihn schliesslich abends 
ausklingen lässt. So erfreut sich der Be-
trachter, wenn der Spiegelschrank einen 
effektvollen Akzent setzt und gleichzeitig 
Stauraum bietet für Artikel zur Schönheits-
pflege und für Medikamente.

Die Keller Spiegelschränke AG entwickelt 
Produkte, um das Betrachten im Spiegel 
möglichst angenehm zu gestalten. Gute 
Lichtqualität und ein attraktives Preis- 
Leistungs-Verhältnis stehen im Vorder-
grund. Das Modell «Puro» punktet mit  
hoher Lichtausbeute und eignet sich da-

rum auch für den Einsatz im fensterlosen 
Bad, in welchem die Schrankbeleuchtung 
einzige Lichtquelle ist. Erhältlich ist der 
klassische Schrank mit beidseitiger Ban-
dung, somit lässt sich die Schranktüre 
nach links oder rechts öffnen. Zudem ist 

die Positionierung der Steckdose auf bei-
den Seiten möglich. «Puro» ist verfügbar 
in diversen Breiten von 50 bis 150 Zenti-
metern.

www.guten-morgen.ch

Überzeugt  
mit Lichtpower:  

der Spiegel- 
schrank «Puro».

Das Bad ist vermehrt Ort der Entspannung. Und genau hier setzt  

der Spiegelschrank einen innenarchitektonischen Akzent.

Sorgt für einen Akzent im Bad

Die SAW-Wäscherei bewältigt 49 Tonnen Wäsche pro Jahr,  
vom Leintuch bis zur Spitzenbluse.

WERBUNG
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SOZIALES

An der diesjährigen Vorstandsretraite hat Wohnbaugenossen-
schaften Zürich seine Ziele gründlich überprüft und entschieden, 
im Bereich Soziales, d.h. Partizipation, Integration, Wohnen im 
Alter, weiterhin einen Schwerpunkt zu setzen. Anlässlich der neu 
eingerichteten Kommission Gesellschaft stand Simone Gatti Red 
und Antwort zu Absichten, Fortschritten und Potential beim ge-
meinnützigen Wohnbau.

Wieso setzt der Verband beim Thema Gesellschaft einen 
Schwerpunkt? Weil wir zunehmend zu einer singularisierten Ge-
sellschaft werden. Heute leben über 40 Prozent der Menschen 
allein und etwa 30 Prozent in einem Zwei-Personen-Haushalt. 
Nur noch 30 Prozent wohnen in einem Familienverbund. Men-
schen, die allein leben, muss man in die Gemeinschaft einbezie-
hen können, ohne ihnen in die Wohnung bzw. zu nahe zu treten. 
In herkömmlichen Mietverhältnissen gibt es aber kaum Gemein-
schaftsräume. Im Gegensatz dazu haben Genossenschaften 
und andere gemeinnützige Vermieter fast in jeder Siedlung Ge-
meinschaftsräume – drinnen und draussen – und Menschen, die 
diese beleben.

Welchen Ansatz will der Verband verfolgen? Gemeinschafts-
räume bauen ist das eine, sie zu «bespielen» etwas ganz anderes. 
Es braucht immer wieder Denkanstösse, damit etwas in Gang 

Soziale, Gemeinschaft bildende Themen waren schon immer ein wichtiger Aspekt beim  

gemeinnützigen Wohnbau: In der Vergangenheit wurde der Bereich Wohnenplus von Wohnbau- 

genossenschaften Zürich und danach von der Plattform Genossenschaften aktiv bearbeitet.  

Dabei wurden Themen aufgenommen, die den Bewohnerinnen und Bewohnern unter  

den Nägel brannten.

Neue Kommission Gesellschaft:  
Von Partizipation bis Generationenwohnen

Hunzikerfest bei der Baugenossenschaft mehr als wohnen (Bild: Lucas Ziegler)

«Menschen, die allein leben, muss man 
in die Gemeinschaft einbeziehen können, 

ohne ihnen zu nahe zu treten.»
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kommt und ein Projekt gelingt. Es geht also um Strukturen, aber 
auch um Kompetenzen. Der Verband soll daher eine Plattform 
für den Ideenaustausch und Diskussionen bieten, also jene, die 
viel Erfahrung in diesem Bereich haben, mit jenen, die neugierig 
sind, zusammenbringen. Wir wollen dieses Know-how sammeln 
und weitergeben.

Wie soll das Engagement des Verbands konkret aussehen? 
Nicht vorgeben, was gut sein soll, sondern das Know-how unse-
rer Mitglieder sammeln und über positive Beispiele dafür sorgen, 
dass es zu weiteren positiven Beispielen kommt. Ich sehe die 
Rolle des Regionalverbandes als Vermittlerin. Angedacht ist un-
ter anderem ein Erfahrungsaustausch mit Fokus auf den «Ge-
meinschafts- und Begegnungsraum». Schön wäre in diesem 
Zusammenhang, wenn uns unsere Mitglieder «öffentliche» bzw. 
Quartier-Anlässe melden würden, um aufzuzeigen, dass Genos-
senschaften nicht einfach geschlossene Gesellschaften sind. Wir 
wollen darauf hinweisen, dass Genossenschaften auch etwas für 
die Quartiere leisten.

Im Rahmen unserer 100-Jahr-Jubiläums-Ausstellung im Zentrum 
Architektur Zürich wird es zudem einen Anlass geben, an dem  
die Ergebnisse einer brandneuen Studie der Hochschule St. Gal-
len zusammen mit der Age-Stiftung zum Thema «Community 
Workers» vorgestellt und diskutiert werden.

Beim Thema Gesellschaft wird immer wieder das Alters- 
wohnen genannt: Welche Tendenzen zeichnen sich hier 
ab? Viele Menschen möchten nicht auf ihr zunehmendes Alter 
angesprochen werden. Sie möchten aber meist im selben Um-
feld wohnen bleiben, in dem sie älter wurden – in guter Nach-
barschaft mit anderen Menschen. Das läuft immer über gemein-
schaftliche Themen, Räume und Interessen. 

Es geht also nicht um Alterswohnen, sondern um das Generati-
onenwohnen. In der Stadt wohnen die verschiedenen Generati-
onen bereits zusammen. Die Angebote sollen sich hier nicht an  
Altersgruppen, sondern an Interessensgemeinschaften orien-
tieren. Zum Beispiel durch eine Lesung, einen Malkurs oder ein 
anderes Angebot im Quartier, für das sich Menschen verschiede-
nen Alters interessieren. Und in der Agglomeration und auf dem 
Land ist es – aufgrund der geringeren Wohndichte – noch viel 
wichtiger, dass es Gemeinschaftsräume gibt, die von Jung und 
Alt rege «bespielt» werden.

Was bedeutet das für die Genossenschaften? Es braucht 
nicht nur Räume, sondern auch Ressourcen, um diese Räume 
zu nutzen und zur Verfügung zu stellen. Und es braucht die Be-
reitschaft, Ideen zu unterstützen. Heute kommen viele Genos-
senschaften in die Phase der Erneuerung. In dieser Phase ist  
es sicher sinnvoll, Raum für Unvorhergesehenes, Möglichkeiten 
der Mitbestimmung und niederschwellige Angebote gegen den 
Dichtestress einzuplanen, statt nachher bei nachbarschaftlichen 
Problemen einschreiten zu müssen.

Simone Gatti ist im Vorstand von Wohn-
baugenossenschaften Zürich, Mitglied 
der Kommission Gesellschaft. Sie ist u.a. 
Präsidentin der Genossenschaft Zukunfts-
wohnen 2. Lebenshälfte und beschäftigt 
sich seit 30 Jahren mit den sozialen  
Aspekten des Wohnens.

Simone Gatti

«Wir wollen darauf hinweisen,  
dass Genossenschaften auch etwas  
für die Quartiere leisten.»

SOZIALES

«Gemeinschaftsräume bauen  
ist das eine, sie zu ‹bespielen› etwas  
ganz anderes.»



	 8 			   9blickpunkt 21 | 2018

AUSBLICK

Die Thematik rund um bezahlbaren Wohnraum wird heute im 
Kanton Zürich breit diskutiert. Bereits vor 100 Jahren entstand 
mit dem gemeinnützig organisierten Wohnungsbau ein Modell, 
welches Antworten auf dringende Fragen rund um das Wohnen 
beantwortet und welches heute kantonal, national und internati-
onal auf eine grosse Resonanz stösst.

Der Regionalverband Wohnbaugenossenschaften Zürich (wbg-
zh) blickt auf eine ebenso lange Geschichte zurück. Gegründet 
1919, sind heute im Verband 260 gemeinnützige Wohnbauträger 
mit 66 000 Wohneinheiten organisiert. Damit vertritt der grösste  

Regionalverband der Schweiz die Anliegen von ungefähr 180 000 
Bewohnerinnen und Bewohnern, was einem Anteil von etwas 
mehr als 12 Prozent der Wohnbevölkerung im Kanton Zürich ent-
spricht.

Grund genug, den 100-jährigen Geburtstag, der auch mit dem 
Jubiläum des Dachverbands zusammenfällt, mit einem ausser-
gewöhnlichen Projekt zu feiern und die Idee des gemeinnützigen 
Wohnungsbaus auch für eine breitere Öffentlichkeit zugänglich 
zu machen. Mit diesem Ziel plant Wohnbaugenossenschaften 
Zürich in Zusammenarbeit mit dem ETH Wohnforum und dem 

Der Verband Wohnbaugenossenschaften Zürich feiert im kommenden Jahr sein  

100-jähriges Bestehen. Grund genug, diesen bemerkenswerten Geburtstag mit einem  

bemerkenswerten Projekt zu verbinden.

100 Jahre Wohnbaugenossen- 
schaften Zürich – 100 Tage Zentrum  
Architektur Zürich

Das Zentrum  
Architektur Zürich  
im ehemaligen  
Haus Bellerive
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AUSBLICK

Zentrum Architektur Zürich im ehemaligen Haus Bellerive ein  
Ausstellungs- und Veranstaltungsprojekt, das ab dem 20. Sep-
tember 2019 bis Anfang 2020 die Geschichte des gemeinnüt-
zigen Wohnungsbaus aufrollt, aktuelle Themen rund um das 
Wohnen diskutiert und sich auch bezüglich der Zukunft der 
Wohnbaugenossenschaften Gedanken macht.

Ausstellung und Veranstaltungsprogramm 
Im Mittelpunkt des Projekts in dem vom Zürcher Architekten  
Erhard Gull 1931 ausgeführten Bau am Zürichsee steht der 
grosse Gemeinschaftsraum, der sich in der zentralen Haupthalle 
im Erdgeschoss befindet. Hier finden alle Veranstaltungen statt. 
Die Ausstellung in sechs angrenzenden Räumen blickt auf die 
100-jährige Geschichte zurück und befasst sich unter anderem 
mit den Werten der Wohnbaugenossenschaften, dem Beitrag 
zur Stadtentwicklung, den Auswirkungen der demografischen 
Entwicklung und dem Weg hin zum angestrebten Drittel an ge-
meinnützigem Wohnbau in der Stadt Zürich sowie einen stetig 
steigenden Anteil in der Agglomeration und auf dem Land. Da-
bei wird das jeweilige Thema anhand von konkreten Beispielen 
und ergänzendem Material für die Besucherinnen und Besucher 
veranschaulicht und erlebbar gemacht. Bei den Veranstaltungen 
sind drei bis vier unterschiedliche Formate angedacht, die sich 
während des Projekts abwechseln und verschiedene Präsenta-
tions- und Diskussionsformen zulassen.

Breite Ausstrahlung 
Ziel des gesamten Projekts ist es, möglichst viele unterschied-
liche Personengruppen mit verschiedenen und zum Teil auch 
kontroversen Themen anzusprechen. Während die Ausstellung 

von einer breiten Öffentlichkeit und zum Beispiel auch von Schul-
klassen besucht werden kann, richten sich die Veranstaltungen 
hauptsächlich an spezifische Akteure von Bund, Kantonen und 
Städten, aber auch an Politiker, Fachleute, Medien und nicht zu-
letzt an Genossenschafter. Sie alle sind eingeladen, ihre Ideen 
und Meinungen zur Zukunft des Wohnens, der Genossenschaf-
ten und der Stadtentwicklung zu präsentieren und zur Diskus-
sion zu stellen. Geplant ist auch ein Wochenende, an welchem 
der Fokus auf ausländische Projekte rund um den gemeinnüt-
zigen Wohnbau gerichtet ist. Damit sollen die Themen nicht vor  
unserer Kantonsgrenze halt machen, sondern möglichst breit 
behandelt werden.

Detailliertere Planung
Da in einem ersten Schritt erste Finanzierungszusagen abgewar-
tet werden mussten (siehe Kasten oben), ist das Veranstaltungs- 
und Ausstellungsprojekt noch nicht in allen Details ausgearbeitet. 
Über den Stand der Entwicklungen und mögliche Beteiligungen 
einzelner Wohnbaugenossenschaften, zum Beispiel in Form von 
eigenen Veranstaltungen im Zentrum Architektur Zürich oder von 
Führungen durch die Ausstellung, werden wir baldmöglichst de-
tailliert informieren. Wir freuen uns ausserordentlich auf die wei-
tere Planung und Durchführung des Jubiläumsprojekts und sind 
überzeugt, dass wir dem gemeinnützigen Wohnbau im Haus 
Bellerive eine optimale Plattform bieten und damit eine breite Öf-
fentlichkeit erreichen können.

Das Projekt «100 Jahre Wohnbaugenossenschaften Zürich –  
100 Tage Zürcher Architekturzentrum» lässt sich nicht allein durch 
Eigenmittel von Wohnbaugenossenschaften Zürich finanzieren. 
Umso erfreulicher ist es, dass die Stadt Zürich, Wohnbaugenos-
senschaften Schweiz und voraussichtlich auch der Lotteriefonds 
Kanton Zürich eine namhafte Unterstützung zugesagt haben.  
Daneben haben bereits an der letzten Generalversammlung  
einzelne Wohnbaugenossenschaften einen Beitrag gesprochen.  
Da damit noch nicht die gesamten Kosten des Projekts gedeckt 
werden können, würde sich Wohnbaugenossenschaften Zürich 
über weitere Unterstützung freuen. Für nähere Informationen und  
bei Fragen steht Ihnen Reto Klink gerne zur Verfügung.

Breite Finanzierung

17.01.2019	� Neujahrsapéro Wohnbaugenossenschaften Zürich

24.01.2019	 �Eröffnungsfeier Jubiläumsjahr des Dachverbandes, Olten

12.03.2019	 �Feierabendtalk gemeinsam mit Hochparterre, Zürich

Mai 2019	 �Generalversammlung Wohnbaugenossenschaften Zürich

25.06.2019	 �Feierabendtalk in Luzern (nach Delegiertenversammlung), 
mit Präsentation des Films «Wohnraum für Alle»

19.09.2019	 �Vernissage 100 Jahre – 100 Tage im ZAZ, Zürich

20.09.2019	� Jubiläumskongress und Jubiläumsfest, Zürich

19.11.2019	� Delegiertenversammlung CH mit Abschluss des  
Jubiläumsjahrs

Wichtige Daten

«Die Ausstellung blickt auf die  
100-jährige Geschichte zurück und  
befasst sich unter anderem mit  
den Werten der Wohnbaugenossen- 
schaften.»
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In seiner Grussbotschaft erinnerte sich Daniel Leupi daran, wie 
er damals mit anderen am Küchentisch die 2000-Watt-Initiative 
formulierte, wie diese im November 2008 überraschend deutlich 
angenommen wurde und wie er sich heute, als Stadtrat von Zü-
rich, darüber freut, wie intensiv gerade beim Wohnen am Thema 
gearbeitet wird, sowohl bei den gemeinnützigen Bauträgern als 
auch bei den zahlreichen Bauvorhaben der Stadt Zürich selbst. 
Und er appellierte an die Innovationskraft der Branche, auch 
künftig Neues auszuprobieren, um neue Erkenntnisse zu gewin-
nen und dem 2000-Watt-Ziel näher zu kommen.

Not macht erfinderisch
1973 gab der Schweizerische Ingenieur- und Architektenverein 
(SIA) das erste Merkblatt mit einer Empfehlung zum Thema Wär-
medämmung heraus, im Jahr der autofreien Sonntage, im Jahr 
der Ölkrise. Seither, so schilderte Annick Lalive d’Epiney von der 

Liegenschaftenverwaltung der Stadt Zürich in ihrem Referat, sei 
viel geschehen. Ein Thema nach dem anderen wurde umgesetzt. 
Auch wurden Probleme und Lösungsansätze in immer grösseren 
Zusammenhängen gedacht: Beim Energiesparen über die Ener-
gieeffizienz bis hin zu den sogenannten Erneuerbaren folgten mit 
der kontrollierten Lüftung, der Photovoltaik und den Wärmepum-
pen in kurzer Zeit immer neue Innovationen. Mitte der 90er-Jahre 
des letzten Jahrhunderts gerieten dann das Baumaterial und da-
mit Stoffflüsse und Rezyklierbarkeit, graue Energie und Gesund-
heitsaspekte in den Fokus. 

Nach der erfolgreichen Abstimmung im Jahr 2008 wurden 
Wohnflächenverbrauch und Mobilität infrage gestellt und Öko-
bilanzen gezogen, Hightech und neue Standards hielten Einzug. 
Auch wurde und wird das Benutzerverhalten immer genauer un-
ter die Lupe genommen. Stichworte wie Suffizienz, Partizipation, 

Die Teilnehmerliste war lang: Mehr als 160 Vertreterinnen und Vertreter von gemeinnützigen  

Bauträgern, städtischen und kantonalen Verwaltungen, Planungsbüros und Energieproduzenten, 

Hochschulen und Fachzeitschriften hielten an der 8. Fachtagung des gemeinnützigen  

Wohnbaus Rückschau auf mehr als 10 Jahre 2000-Watt-Gesellschaft. Und diskutierten  

Lösungsansätze für die Zukunft.

8. Fachtagung des gemeinnützigen  
Wohnbaus: Wie bauen wir morgen?

Christine Varga, als Germanistin und Soziologin am zunkunftsInstitut.at für die  
Erforschung von New Living, New Work und Geschlechterrollen zuständig
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Wir danken unseren Kooperationspartnern für ihre Unterstützung.

Einfachheit und andere, platzsparende Wohnformen führten zum 
Umdenken und zu neuen Grundrissen, der rasche Klimawandel 
und die Ressourcenknappheit – auch bei den Baumaterialien – 
zu einer umfassenden Nachhaltigkeit im Bereich des Bauens und 
Wohnens.

Neue Megatrends statt die Fortsetzung des Gekannten
Die Keynote hielt – anstelle des erkrankten Matthias Horx –  
Christine Varga. Als Zukunftsforscherin kam sie einleitend auf  
die Grundlage ihrer Arbeit zu sprechen: die präzise und umfas-
sende Beobachtung unserer Gesellschaft fernab der Kristall- 
kugel. Ausserdem beschrieb sie ein interessantes Phänomen, 
das sie Linearitis nennt. Es beschreibt die Schwierigkeit, trotz 
Erfahrung neue Erkenntnisse zu gewinnen. 

Im Folgenden ging sie auf gesellschaftliche Veränderungen ein, 
die auch das Wohnen und die Gemeinschaftsbildung der nächs-
ten Jahre stark beeinflussen werden: Die steigende Mobilität, die 
abnehmende Unterscheidung zwischen Arbeit und Freizeit und 
in der Folge die Vermischung von Privat-, Arbeits- und öffentli-
chen Räumen sowie die voranschreitende Individualisierung ver-
langen auch nach neuen Wohnformen und neuen Grundrissen, 
um gleichermassen neue Nachbarschaften und neue Rückzugs-
möglichkeiten zu schaffen. 

Ausserdem zeigte sie auf, dass sich die Lebenspläne der Men-
schen im Wissenszeitalter fundamental von jenen des vergange-
nen Industriezeitalters unterscheiden, was eine Planung des ent-
sprechenden Wohnangebots für die kommenden Bedürfnisse  
zusätzlich erschwert. Ihre These lautet: «In der Zukunft wird die 
Nachfrage nach Wohnraum nicht mehr von der Quadratmeter-
zahl bestimmt. Sondern von der Qualität der Shared Spaces.»

Mit Zwischenraum, hindurchzuschau’n
Anschliessend wurde anhand von fünf Thesen weiter versucht, 
dem künftigen Wohnraum auf die Spur zu kommen. Eine der The-

sen, der sich Astrid Heymann, neue Direktorin der Liegenschaf-
tenverwaltung der Stadt Zürich, Claudia Thiesen, Vorständin von 
mehr als wohnen, und Urs Frei von der Unternehmerbaugenos-
senschaft Zurlinden stellten, lautete: «Gemeinschaftlich ist nach-
haltig.» Oder mit anderen Worten: Braucht es in Zukunft weniger 
Wohnraum und Energie, aber mehr Infrastruktur? Zwar waren 
sich alle darin einig, dass der Raum zwischen den Wohnungen 
immer wichtiger wird. Aber Urs Frei wies auch darauf hin, dass 
«besondere» Wohnformen noch kein Massenphänomen seien 
und sich diese auch nur bei grossen Projekten sinnvoll einpla-
nen liessen. Auch auf die These, einfaches Wohnen gewinne an  
Bedeutung, hatte er eine Antwort parat: «Einfach bauen ist kom-
plex. Man sollte die Vorschriften hinterfragen.» 

Zur dritten These, «Weniger ist mehr», wurde festgehalten, dass 
Bauherren gute «Besteller» sein und zum Beispiel bei einem 
Wettbewerb die Architekten punkto Suffizienz in die Pflicht neh-
men müssten. Ausserdem würden Vorgaben zu Mindestwohn-
flächen den «Verzicht» behindern. Eine weitere These nahm  
Bezug auf die aktuellen Medienberichte und behauptete, dass 
das Kühlen in Zukunft wichtiger würde als das Heizen. Und zum 
Schluss wurde die Frage nach den Ressourcen gestellt: «Das 
Material wird knapp.» Es müsse langlebiger gedacht und leichter 
gebaut werden, auch um graue Energie einzusparen.

Auf einem gutem Weg, der noch lang ist
Das einhellige Fazit der Teilnehmenden lautet: Die Technologi-
en beim Bauen und Wohnen sind inzwischen hoch entwickelt, 
und wir kommen nicht umhin, künftig auch auf das Benutzer-
verhalten einzuwirken, um dem 2000-Watt-Ziel nachhaltig näher  
zu kommen.

Die abschliessende Thesenrunde

«Braucht es in Zukunft weniger  
Wohnraum und Energie, aber mehr  
Infrastruktur?»


